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K irn , D. Otto (ord. Professor der Theologie), Ausgangs­
punkt und Ziel der evangelischen Dogmatik. Rede 
gehalten znm Antritt des akademischen Lehramts an der 
Universität Leipzig am 4. Juli 1896. Leipzig 1896, 
Dörffling & Franke (21 S. gr. 8). 50 Pf.

Der AnlasB dieser Rede ist auf dem Titel angegeben.
D. Kirn, ein Sohn der Württemberger Landeskirche, war von 
Basel her als Nachfolger Luthardt’s anf den dogmatischen 
Lehrstuhl Leipzigs berufen worden und hatte mit dem Sommer­
semester 1896 seine Lehr thätigkeit mit Vorlesungen über 
theologische Ethik begonnen, welchen im kommenden Winter die 
dogmatischen Vorlesungen folgen sollen. Je weniger er durch 
grössere wissenschaftliche Arbeiten bisher in weiteren Kreisen 
bekannt war, um so mehr kam das Thema der oben be­
zeichnten Rede vielseitigen Erwartungen entgegen. Und wenn 
die Rede mehr sich auf die formale Seite der Dogmatik 
beschränkt als auf ihren sachlichen Inhalt eingeht, so lässt 
sie doch auch diesen deutlich genug in erfreulicher Weise 
im Voraus erkennen; sie ist überhaupt durch eine durch­
sichtige Klarheit in Sprache und Disposition ausgezeichnet, 
welche den vorzüglichen Lehrer verräth und ihm für die 
Zukunft eine gesegnete Wirksamkeit verspricht, als deren 
Angeld bereits der begonnene Anfang derselben gelten kann. 
Mit dem Abriss der neuesten Entwickelung der Dogmatik nach 
den Stufen der kirchlich-konfessionellen, der biblischen und 
der vorwiegend subjektivistischen Dogmatik —  vertreten durch 
die Erlanger Theologen, durch Beck in Tübingen und in ver­
schiedener Weise durch Schleiermacher auf der einen, durch 
Ritschl auf der anderen Seite —  kombinirt Kirn die wesent­
lichen Faktoren der Dogmatik: den geschichtlich-kirchlichen, 
den biblischen und den subjektiven. W ir können, um die 
gegebene allgemeine Charakteristik deutlicher zu machen, auf 
das Einzelne hier nicht ein gehen, sondern müssen uns auf et­
liche Punkte beschränken. Indem der Redner bei der ersten 
Gruppe Thomasius, Hofmann und Frank neben einander stellt, 
wird er doch auch der Besonderheit der beiden letztge­
nannten, und besonders Frank’s, in ihrem Rückgang auf die 
unmittelbare Erfahrung des religiösen (christlichen) Lebens 
gerecht; nicht minder weist er bei Beck’s biblisch-religiösem 
Standpunkt die inneren Widersprüche, und ebenso bei Schleier- 
macher’s Versuch, die Dogmatik rein aus der religiösen Innerlich­
keit abzuleiten, die philosophischen Einwirkungen und den ge­
schichtlichen Einschlag in der Person Jesu nach; bei Ritschl end­
lich und seiner Betonung der praktischen Stellung des Menschen 
zur Welt hebt er das Schwebende im Begriff der Werthurtheile 
hervor und das Unmögliche in der Scheidung der praktischen 
Weltstellung, womit es das religiöse Interesse zu thun habe, von 
jeglicher theoretischen Welterkenntniss und den nothwendigen Zu­
sammenhang des religiösen mit dem übrigen Geistesleben; denn 
„wir können nicht mit dem Materialismus denken und mit 
dem Christenthum glauben“ (S. 17) —  man wird erkennen 
gegen wen dies gesagt ist. Das Resultat dieser Erörterung 
über den Ausgangspunkt der Dogmatik ist, als solches „die 
durch die christliche Offenbarungsgeschichte geweckte und

bestimmte Glaubenserfahrung“ (S. 15) festzustellen, wobei 
vielleicht nur noch als dritter Faktor das sonst wol anerkannte 
Moment der kirchlichen Regulirung ausdrücklicher zu betonen 
wäre. —  Damit ist aber zugleich der Uebergang zur Antwort 
auf die zweite Frage nach dem Ziel gegeben. Denn wenn 
auch die Dogmatik vor allem Heilslehre, weil Aussage der 
Heilserfahrung und Heilserkenntniss ist, wie Melanchthon’s 
Loci v. J. 1521, so hat doch Melanchthon bei dieser ersten 
Position nicht stehen bleiben können; denn die Heilserkennt­
niss fordert zugleich den Zusammenhang mit dem übrigen 
geistigen Besitz, um den Anspruch der Wahrheit d. i. schon 
formal der widerspruchslosen Vereinbarkeit der Urtheile erheben 
zu können, mit anderen Worten das Ziel der Dogmatik ist 
die christliche Weltanschauung überhaupt, ohne dadurch ihre 
innere Einheit aufzugeben. „W eil sie darauf hingewiesen ist, 
im engen Bunde mit der Schriftauslegung und im stetigen 
Zusammenhang mit der kirchlichen Lehrentwickelung ihre 
Arbeit zu thun, iB t sie zugleich im Stande, ihr Ziel weit zu 
stecken und mannichfaltige Einflüsse von aussen auf sich 
wirken zu lassen, ohne doch sich selbst untreu zu werden“ 
(S. 19). Mit diesen kurzen Andeutungen müssen wir uns hier 
begnügen, auf den Vortrag selbst verweisend. —  Wenn wir 
schon der Erörterung und dem Resultat des ersten Theils zu­
stimmen mussten, so hat insonderheit diese Erörterung des 
zweiten Theils unseren ganzen Beifall. Und wenn der Verf. 
mit dem Wunsche schliesst, es möge seinem „Wirken gegeben 
sein, den künftigen Dienern unserer evangelisch-lutherischen 
Kirche die Ueberzeugung nahe zu bringen, dass der Glaube, 
den sie zu vertreten berufen sind, auf einem festen, von der 
Gunst oder Ungunst der Zeit unabhängigen Grunde ruht und 
dass er zugleich so hoch und universell ist, um mit allem 
werthvollen geistigen Besitz in Verbindung zu stehen“ , so 
können wir nur Ja dazu sagen und so denn diesen Lehrer der 
Dogmatik und sein Wirken auf dem neuen Schauplatz, der 
ihm erschlossen ist, mit den besten Hoffnungen begrüssen.

E. L.

Gail, August Freiherr von (Lic. d. Theol.), Die Einheit­
lichkeit des Buches Daniel. Eine Untersuchung. 
Giessen 1895, J. Ricker (121 S. gr. 8). 3. 60.

In Bezug auf Zurückweisung einiger weitgehenden Zer­
stückelungsversuche moderner Hyperkritiker bietet der Verf. 
beachtens- und dankenswerthe Ausführungen, z. B. gegenüber 
der Berthold’schen Annahme von vier verschiedenen Quellen 
für den Hauptabschnitt Kap. 2— 6 (S. 42 ff.), gegenüber La- 
garde’s Herabrückung des 7. Kapitels bis ins Jahr 69 v. Chr. 
(S. 101 ff.), gegenüber Ed. Reuss’ „Flugblätter“ -Hypothese 
(S. 121). Auch derjenigen Auffassung des erzählenden Ab­
schnittes Kap. 2— 6, welche Meinhold sowie (zeitweilig, näm­
lich in Auflage 1— 3 seiner Einleitung ins Alte Testament)
H. L. Strack zur Geltung zu bringen suchten, indem sie den­
selben einer schon vormakkabäischen Entstehungsepoche zu­
wiesen, begegnet er mit manchen treffenden Gründen (S. 8 ff.). 
Bis zur Erweisung eines vollständig einheitlichen Charakters
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des kanonischen Textes bringt er es indessen nicht. Er lehnt 
sich an einen der namhafteren englischen Danielkommentatoren 
ans neuerer Zeit (A. A. Bevan, Cambridge 1892) an, indem 
er einiges Auffallende im heutigen Texte auf Interpolationen 
aus einer alten aramäischen Uebersetzung desselben zurück­
führt. Er thut dies zunächst in Bezug auf das aramäische 
Sprachgewand der Kapitel 2— 7 (denn, meint er gleich Jenem: 
wegen stattgehabter Vernichtung des hebräischen Urtextes 
dieser Partie füllte ein Abschreiber die Lücke durch Ein­
fügung des entsprechenden Stückes des aramäischen Parallel­
textes aus, S. 122); sodann in Bezug auf das Gebet Daniel’s 
in Kap. 9, 4— 20, welches gleichfalls dem Originaltext fremd 
gewesen zu sein scheine und auch deutlich genug der phari­
säischen Denkweise und Tendenz dieser Urschrift widerspreche 
(S. 123— 126). Ein konsequentes Aufrechterhalten seiner 
Einheitshypothese gelingt ihm also nicht. Dass es bei dem 
ein- bis zweimaligen Eekurs auf den alten Aramäer, welchen 
er sich gestattet, nothwendig verbleiben müsse und nicht auch 
sonstige Quellenspuren in dem Buche auffindbar seien, ist von 
ihm keineswegs bewiesen worden. In den zukunftsberechnenden 
Weissagungsstücken Kap. 8, 11 und 12 klappen die einzelnen 
Angaben doch keineswegs so, dass der gesammte Inhalt des 
Buches sich wie „in Einem Zuge“ vom Verf. niedergeschrieben 
ausnähme; nur durch höchst künstliche Hilfsannahmen vermag 
unser Kritiker insbesondere die Differenz zwischen den 1150 
Tagen in Kap. 8 und den 1290 (bezw. 1335) Tagen in 
Kap. 12 mit seiner Einheitlichkeitstheorie in Einklang zu 
bringen (S. 46— 82). Und dem Ueberkünstlichen seines Rai- 
sonnements auf diesem Punkte stehen anderwärts Proben von 
allzu raschem Hinweggleiten über die Argumente seiner Gegner 
entgegen. Zur Entkräftung dessen z. B., was früher schon
Lenormant und später dann Strack über die auf ein vor-
makkabäisches Alter von Kap. 2— 6 weisende Darstellung der 
babylonischen Verhältnisse in diesen Kapiteln bemerkt haben, 
ist von ihm überhaupt nichts geschehen. Seine Argumentation 
leidet auf diesem Punkte an einer beträchtlichen Lücke. Mit 
einem Kraftspruche wie der auf S. 41: „Meine Ansicht ist 
nur, dass der Verf. von Dan. 2— 6 geradezu eine erstaun­
liche Unkenntniss babylonischer Verhältnisse verräth“ , lässt 
eine umsichtige und gewissenhaft prüfende Schriftforschung 
sich nicht abfinden.

Die Neigung zur Annahme einer Nichteinheitlichkeit der 
kanonischen Danielapokalypse wird sich so leicht, wie der 
Verf. dies zu hoffen scheint, noch nicht ausrotten lassen.
Gegenüber unbesonnenem Uebermass der betr. Hypothesen­
bildungen ist übrigens, wie schon bemerkt, manches Treffende 
von ihm beigebracht worden. Auch verdient das wiederholt 
von ihm ausgesprochene Postulat: es gelte den hebräischen 
(und aramäischen) Danieltext, um einer glücklichen Lösung 
des Problems seiner Doppelsprachigkeit näherzukommen, mit 
grösstmöglicher Genauigkeit zu kollationiren (s. S. 123, 126), 
auf jeden Fall beachtet zu werden. f.

Schneider, Prälat Dr. Wilh. (Domprobst u. Prof. d. Theol. 
in Paderborn), Das andere Leben. Ernst und Trost 
der christlichen W elt- und Lebensanschauung. Mit 
kirchlicher Genehmigung. Vierte verbesserte Auflage. 
Paderborn 1896, F. Schöningh (XVI, 530 S. gr. 8).

Ihrer vor sechs Jahren erschienenen Vorgängerin, der 
dritten Auflage, gleicht diese vierte Auflage der Schneider’schen 
Popular-Eschatologie in so vollem Maasse, dass wir auf das 
seinerzeit über jene Bemerkte hier kurzerhand verweisen 
können (s. Theol. Lit.-Bl. 1891, S. 92). Verschiedene kleine 
Zusätze weisen mehrere der 18 Abschnitte, in die das Ganze 
getheilt ist, auf; desgleichen ist im Detail der Ausführungen 
hier und da manches geändert worden. Trotzdem hat die 
für das Ganze aufgewendete Bogen- und Seitenzahl keine Ver­
mehrung erfahren. Es ist dieses genaue Sichgleichbleiben des 
Umfangs hauptsächlich dadurch bewirkt worden, dass ein un­
gefähr 16 Seiten betragender Abschnitt des von der „A ll­
gemeinheit des Unsterblichkeitsglaubens“ handelnden III. Ka­
pitels, betreffend die Jenseitsvorstellungen der west-, süd- und 
ostafrikanischen Naturvölker diesmal vollständig in Wegfall 
gekommen ist. Der Verf. hat, was diese Partie seiner Aus­

führungen über das argumentum e consensu gentium betrifft, 
auf sein anthropologisch-religionshistorisches Spezialwerk über 
jene Stämme („Die Religion der afrikanischen Naturvölker“ , 
Münster 1891; vgl. unsere Anzeige desselben: Theol. Lit.-Bl.
1892, S. 294— 296) kurzerhand verweisen zu dürfen geglaubt. 
Seitens mancher seiner Leser mag der auf solche Weise be­
wirkte Wegfall eines Gliedes aus seiner anthropologischen 
Beweiskette nicht allzu schmerzlich empfunden werden, wäh­
rend Andere, weil ihnen Vervollständigung des Verhörs der 
Völkerstimmen auf dem angegebenen Punkte vor allem wichtig 
und nöthig erscheint, sich minder leicht zufrieden geben 
dürften. Das Richtige würde wol Einfügung eines ab kü r­
zen den Resumes (statt der früher gegebenen breiteren Dar­
legung) über das berührte Gebiet gewesen sein. So wie die 
Sache jetzt am betreffenden Orte (S. 131) lautet, kommt man 
über den Eindruck, dass hier eine mehr oder weniger will­
kürlich verursachte Lücke vorliege, nicht hinweg. f.

Uhlhorn, Fr. (Pastor), D ie Kasualrede. Ihr Wesen, ihre 
Geschichte und ihre Behandlung nach den Grundsätzen 
der lutherischen Kirche. Nebst einer Sammlung von 
Texten zu Kasualreden nach dem hannoverschen Lektionar. 
Hannover 1896, C. Meyer (221 S. gr. 8). 3 Mk.

Der Verf. redet in fünf Abschnitten von dem Begriff, der 
geschichtlichen Entwickelung, Zweck und Aufgabe, dem Texte 
und der Behandlung der Kasualrede. Wenn dieselbe kurz 
als eine „Rede in der Gemeinde“ oder als „Gemeindean­
sprache“ bezeichnet wird, so wird man diese Bezeichnung als 
zu unbestimmt bezeichnen müssen. W ir glauben, Verf. hätte 
besser gethan, den dritten Abschnitt voranzustellen und, von 
Zweck und Aufgabe ausgehend, den Begriff festzulegen; die 
Definition würde dann vermuthlich etwas präziser ausgefallen 
sein. Sehr dankenswerth ist der Abschnitt über die geschicht­
liche Entwickelung; mit Recht hebt Verf. hervor, dass die 
Kasualrede eine Frucht des Protestantismus ist. Zum Schluss 
dieses Abschnittes weist er besonders auf zwei Meister der 
Kasualrede hin: Petri und Niemann, die beide mit strenger 
kirchlicher Objektivität feine seelsorgerische Beziehungen zu 
verbinden wussten, welche dem Eingeweihten verständlich sind, 
während sie dem Fernerstehenden oft verborgen blieben. Hin­
sichtlich Petri’s befindet sich Verf. in einem Punkte im 
Irrthum. Dass Petri verhältnissmässig selten zu Trauungen 
begehrt wurde, hat nach seinen eigenen Mittheilungen seinen 
Grund lediglich darin, dass er sich streng an die Lektionen 
der Kirchenordnung band und von 1 Mos. 3, 16 kein Wort aus- 
liess, woran viele Anstoss nahmen und deshalb seine Kollegen 
oder Kollaboratoren um die Trauung an gingen. Erfreulich ist 
uns auch die Hervorhebung des Württemberger Hartmann 
gewesen; von ihm ist für den kirchlichen Stil ungemein viel 
zu lernen. In dem letzten Abschnitte, der sich gliedert in 
die Behandlung der Reden bei Sakramentshandlungen (Tauf­
und Beichtreden), bei Gemeindehandlungen, die sich auf einzelne 
Glieder (Konfirmations-, Trau- und Leichenreden) und die sich 
auf das Gemeindeleben (Weihreden, Ordinations- und Einfüh­
rungsreden) beziehen, sagt der Verf. viel Treffliches und Be- 
herzigenswerthes. Bei einzelnen Punkten wird er nicht allge­
meine Zustimmung finden, z. B. in dem, was er über das 
Verhältniss der Abendmahlsfeier zum Hauptgottesdienst sagt. 
Auch seine Stellung zur Konfirmationshandlung wird, obwol 
man seinen Standpunkt im Ganzen theilen kann, etwas gar 
zu nüchtern erscheinen; konsequenter Weise dürfte diese 
Handlung nur in einer feierlichen Prüfung bestehen und würde 
der eigentliche Konfirmationsakt sehr viel einfacher verlaufen 
müssen. Doch wird man über solche Differenzen hinwegsehen 
können. W ir lassen uns die Freude über die Arbeit des 
Verf.s dadurch nicht stören und wollen wünschen, dass sein 
Buch fleissig studirt werde; es wird als ein praktischer, 
brauchbarer Führer in diesem nicht nur für den Anfänger sonder­
lich schwierigen, sondern auch für den erfahreneren Seelsorger 
immerhin nicht ganz leichten Stücke der praktischen Theologiß 
herzlich willkommen zu heissen sein.

Hb. B-
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Oettli, Samuel D. (ord. Prof. der Theol. in Greifswald), Der gegO n W ärtigO  

Kampf um das Alte Testament. Yortrag gehalten in Berlin, 
den 13. Januar 1896. Gütersloh 1896, C. Bertelsmann (23 S. 8). 
40 Pf.

Nachdem der Entwickelungsgang der israelitischen Religion, wie ihn 
die Hauptvertreter der neuen Schule annehmen, in kurzen Zügen ge­
zeichnet ist, werden klar und trefflich die drei Punkte ans Licht ge­
stellt, um die es sich im gegenwärtigen Kampf um das Alte Testament 
handelt. Nämlich: die an sich unanfechtbare Anwendung des Entwicke­
lungsgedankens wird von jenen nicht in der richtigen Weise gemacht, 
da sie eine annehmbare Erklärung des im Alten Testament vorliegenden 
Thatbestandes unmöglich macht. Ferner: jene operiren mit V o r ­
s te llu n gen  über Jahwe und einem mehr oder weniger entwickelten 
Gottes b e g r iff,  wogegen die Frage nach der R e a litä t  Gottes und 
der göttlichen Dingo in den Hintergrund tritt. Endlich: jene zerreissen 
den Zusammenhang zwischen dem alten und neuen Testament und 
degradiren ihn zu einer zufälligen, blos geschichtlichen Aufeinanderfolge. 
Andere streitige Punkte werden als gleichgiltig für das innere Leben 
bezeichnet. Der Vortrag scheint uns recht beachtenswerth, um so mehr 
als die Zeitungen seinen Inhalt zum Theil sehr entstellt hatten: er 
wird zur Klärung und Aufklärung in weiten Kreisen gute Dienste 
leisten. Wunderlich berührt es nur, dass gleich der Eingang an 
Wellhausen erinnert. Ob das nicht besser vermieden worden wäre ?

J. Böhmer.

Orphal, Hugo (Pastor in Eisieben), Christusreden zu unterrichtlichen 
und erbaulichen Zwecken dargeboten. Zweite Auflage. Braun­
schweig 1895, C. A. Schwetschke & Sohn (IV, 104 S. gr. 8). 
80 Pf.

Eine kurze, handliche, praktische Auslegung der Herrenworte von 
der Bergpredigt bis zum Tode des Herrn, also mit Ausschluss der 
Worte des Auferstandenen, hauptsächlich zur Vorbereitung des Lehrers 
und Predigers. Die zweite Auflage zeigt, dass jedenfalls ein Bedürfniss 
für ein solches Hilfsmittel vorlag. Der Nebenzweck „für den älteren 
Schüler und Jüngling zu eigener Erbauung und innerer Einkehr“ beein­
trächtigt indess hier und da den Hauptzweck, indem an die Stelle wirk­
licher Erklärung der Textschwierigkeiten (z. B. bei den Paradoxen der 
Bergpredigt) eine Paränese tritt, deren der Lehrer nicht bedarf, und die 
er in einem solchen Büchlein nicht sucht. Auch sonst bleiben ernst­
hafte Schwierigkeiten unerörtert (z. B. Matth. 5, 17—19!). Schwerer 
wiegt aber dies, dass der Verf. in seiner Terminologie weder dem 
biblisch-theologischen noch dem Sprachgebrauch des Katechismus folgt, 
sondern beide durcheinander wirft. So stellt er für die Bergpredigt die 
sehr anfechtbare Disposition auf: 1 . des Glaubens Wesen (Matth.5,3— 16);
2. des Glaubens Gerechtigkeit (5, 17— 48); 3. des Glaubens Werke 
(6, 1—18); 4. des Glaubens Erweis im täglichen Leben (6, 19— 7, 23);
5. Schlusstheil (7, 24 — 28). Er setzt also den Katechismusausdruck 
„Glauben“  an Stelle des biblisch-theologischen „Himmelreich“ ; aber 
wenn man nun etwa erwartet, aus den Seligpreisungen den evangelischen 
Glaubensbegriff abgeleitet zu finden („des Glaubens W esen “ ), so 
täuscht man sich. Ebenso ist natürlich „des Glaubens G e re c h t ig ­
k e i t “  in keiner Weise dasjenige, was man sonst unter „Glaubens­
gerechtigkeit“ versteht. Das Wenigste wäre doch gewesen, dass sich 
der Verf. über den Sinn der von ihm verwandten Ausdrücke erklärt und 
seine Begriffe gegen die sonst üblichen abgegrenzt hätte. Das von ihm 
gewählte Verfahren muss verwirrend wirken. Im Uebrigen findet sich 
viel Schönes und praktisch Brauchbares gesammelt und in knappe Form 
zusammengepresst. Die Prägnanz der Sprache ist mehr rhetorisch als 
begrifflich; Wortspiele, Steigerungen, Antithesen, Synonyme sind die 
Hauptmittel. Die Liebhaberei für sententiöse Abrundung macht sich 
zuweilen auf Kosten der Richtigkeit geltend, oder hat es Grund, wenn 
der Verf. sich vernehmen lässt: „ L e id  wirds immer geben auf Erden, 
solange M a n n ic h fa lt ig k e it  ist, folglich U n tersch iede  sind?“ Soll 
es im Zustande der Vollendung keine „Mannichfaltigkeit“  mehr geben ? 
oder werden „Unterschiede“  dann auch Leid bedingen? — Was kann 
man sich bei „salzigen Lichtnaturen“ denken oder bei der Wendung: 
„Der Himmel ist das Land, darauf Märtyrerpalmen blühen?!“ —  Wenn 
man in Gegenwart anderer mit einem Schwerhörigen sich unterhalten 
muss, kommt man sich selber lächerlich vor, weil man genöthigt ist, 
die gleichgiltigsten Dinge mit einem unangemessen lauten Tone 
herauszubringen. Aehnliche Effekte ergeben sich bei dem Streben 
nach sententiöser Form: „Hunger und Durst bezeichnen für den 
O rien ta len , den Sohn der W ü ste , den Zustand brünstigen, heissen 
Begehrens nach Speise und Trank“ . Wie behaglich muss ein Pfarrer 
leben, der so von Hunger und Durst sprechen kann als von weltfernen, 
nur dem „Sohn der Wüste“ bekannten Dingen! Wi.

von Kügelgen, L. W. (cand. theoi.), Immanuel Kant’s Auffassung von 
der Bibel und seine Auslegung derselben. Ein Kompendium 
Kant’scher Theologie. Leipzig 1»96, A. Deichert’s Nachf. (Georg 
Böhme) (V III, 96 S. 8). 1.60.

In objektiver Weise (wie bei Herrn. H en k e l, Goethe und die Bibel;

Leipzig 1890) werden von K. nach systematisch-historischer Methoder 
sämmtliche von Kant, in seinen gelehrten Schriften wie in Briefen, 
zitirten oder verwertheten Bibelstellen vorgeführt und unter folgenden 
zehn Rubriken eingestellt: „Lehre von der Erbsünde; Anfang und 
Entwickelung des ersten Menschengeschlechts; Theodicee im Alten 
Testament (Hiob); zur alttestamentlichen Geographie und Naturkunde; 
sonstige Benutzung des Alten Testaments; Lehre vom Gottmenschen; 
das Reich Gottes; das heilige Vaterunser; sonstige Benutzung des 
Neuen Testaments; Lehre von den letzten Dingen (der 10. Abschnitt 
hat wol vor dem 9. zu stehen, vgl. den 5.). — Vorausgeschickt sind 
zwei orientirende Abschnitte: „der Einfluss des Christenthums und der 
Bibel auf den jungen Kant“  (der Mutter tiefe, aber nicht schwärmerische 
Religiosität; beider Eltern mild „pietistische Haus- und Lebens­
ordnung, frühzeitige Deutung der Natur als einer Offenbarungsstätte der 
göttlichen Allmacht; Betstunden und streng religiöser Geist des Kolle­
gium Fridericianum, d. i. Königsberger Lateinschule; Einwirkung der 
öffentlichen Kirchengebete auf den Knaben; langfestgehaltener Entschluss, 
Theologie zu studiren), sodann „Kant’s Aulfassung von der heiligen 
Schrift“ (sie ist praktisch beglaubigt betreffs ihrer „m ora lis ch en “  
Göttlichkeit durch ihren Gebrauch seit 1700 Jahren; sie ist, obschon 
nur Vermächtniss einer statutarischen Religion, geeignet, auch als 
Organ der verinnerten Vernunftreligion zu dienen, ihr m ora lisch er 
In h a lt  entschädigt für die öfters starke Menschlichkeit der Geschichts­
erzählungen, die durch Akkommodationen und Konjekturen verständlich 
zu machen sind; so verdient die Bibel, als ob sie göttliche O ffen ­
barung w äre, aufbewahrt und moralisch benutzt und der Religion 
als ihr Leitmittel untergelegt zu werden). Vom „es steht geschrieben“ , 
von Dogmen und Theorien des Kirchenglaubens, vom „messianischen 
Geschichtsglauben“ , von buchstäblicher Auslegung beider Testamente hält 
Kant nichts. Da ihm „in der Religion a lles  aufs Thun ankommt“ , da 
moralische Besserung des Menschen der e ig en tlich e  Zweck aller 
Vernunftreligion ist, so ist 2 Tim. 3, 16 der Schlüssel für alle Exegese, 
d. h. letztere hat nicht philologische, sondern praktisch-moralische Re­
sultate zu erstreben und darf daher auch den Buchstabensinn durch 
„philosophische“ untergelegte Gedanken ersetzen. — Des Verf.s „Schluss­
wort“ (84—90) verzichtet auf Kritik der Kant’schen Axiome und 
Einzelauslegungen und fällt vielfach zusammen mit dem S. 7—17 Aus­
geführten. Pietätvoll hält Kant seine Bibel von Kindheit an fest; aber 
dem Manne hat sie nur „transitorischen“  Werth; ihre „G esch ich ten “  
dienen ihm nur zur sym bolischen  Einkleidung von Ideen ; strengster 
Moralismus erkennt den Bibelglauben nicht als Fundament der Reli­
giosität an und bekämpft, wie jede Art des Eudämonismus, so auch 
die biblischen Lohnerwartungen feinerer und jenseitiger Berechnung; 
Wunder- und Gnaden Wirkungen, Gebetserhörung und Teleologie werden 
als „Schwärmerei“  abgelehnt, als müssige Spekulationen beurtheilt; 
nur „zur B es tä tigu n g  gewisser reiner Vernunftwahrheiten“ benutzt 
Kant die Bibel: oft und geistvoll, freilich gewaltsam auch gegen ihren 
Wortsinn; Stütze soll sie ihm ebensoviel oder ebensowenig sein, wie die 
Zitate aus weltlichen Autoren; scharf und ehrlich betont er, es solle 
weder Biblisches in die Philosophie hinein, noch Philosophie aus der Bibel 
heraus gebracht werden. .— Auf S. 93— 96 werden ca. 280 von Kant 
(wörtlich oder frei) angeführte Stellen aus 39 biblischen Büchern (ca. 
120 aus Altem Testament, ca. 160 aus Neuem Testament) notirt: ein 
Ehrenzeugniss ganz besonderer Art für den grossen Denker und für 
seine Zeit (vgl. auch die Bibelfestigkeit Goethe’s und der Frau Rath), 
die ganz anders als die unsere (redend und schreibend) in der Bibel­
sprache und im Bibelworte zu Hause war. Wo Kant die Bibel zitirt, 
spottet er nie: nur zur feinen Ironie benutzt er Matth. 20, 16 (Streit 
der Fakultäten) oder Matth 6, 28 (Mangel an häuslichem Sinne bei den 
Französinnen unter dem Lilienbanner); oder er kritisirt historische Ge­
stalten absprechend („Joseph — ein schändlicher Minister“ , dagegen 
für Philo das Ideal des Staatsmannes; „Propheten — Urheber vom 
Schicksal, d. h. Untergang des jüdischen Staates“ , vgl. Herder „gött­
liche Demagogen“ ) ; der Einspruch gegen Pauli Logik und Auferstehungs­
gedanken ist rein sachlich. In kritischen Fragen der Authenticität ist 
Kant ultrakonservativ (z. B. Hiob sei 1500 v. Chr. geschrieben): beide 
Testamente sind ihm gleicher Autorität, wo es sich nicht um fehler­
hafte engherzige Legalität handelt.

Die Vermuthung von Kügelgen’s (S. 40, 8), Kant habe den Gottes­
namen nicht „Jahwoh“ , sondern „wol Jahweh“ geschrieben, ist irrig: 
vgl. Tholuck, vermischte Schriften I, 384 f., 390 f., 394; die uns jetzt 
geläufige Aussprache datirt von Gesenius, etwa 1830 (Thesaurus). —  
Trotz seiner Sprachkenntnisse (hebräisch und griechisch) benutzt Kant 
Luther’s Uebersetzung durchweg; freilich: auch dem Urtexte hätte Kant 
ohne Bedenken seinen philosophischen und moralischen Gedanken ein- 
und untergelegt. —  Die Zahl der biblischen Anklänge bei Kant ist 
leicht zu vermehren. Z. B. die gewaltige Schlussstelle (Kritik der 
praktischen Vernunft) vom „bestirnten Himmel über mir und mora­
lischen Gesetz in mir“  streift Psalm 19; 104; Röm. 2; die begeisterte Apo­
strophe an die „Pflicht“ , an „Gott in uns" erinnert an Röm. 7, 12. 14a.; 
der G egensatz zwischen homo vooüjisv. und cpcttvdjj.. klingt oft stark 
an Röm. 7, 15 ff.; 1 Kor. 13, 12; 1 Joh. 3, 2; über C h risti wunder-
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■bare Gebart spricht eine lange Note in „Religion innerhalb der 
Grenzen der Vernunft“  und weist ernst auf botanische N a tn ra n a log ieh  
bin. = = = = = = =  E* H.

Zeitschriften.
„Halte WäS du hast“ . Zeitschrift für Pastoraltheologie. X IX . Jahrg., 

Nr. 11, August 1896: I. Abhandlungen: S ie f fe r t ,  Die neuesten 
theologischen Forschungen über Busse und Glaube. H aa rb eck , 
Was ist Erweckung und welches ist die rechte seelsorgerliche Be­
handlung der Erweckten? (Schluss). I I.  M e d ita t io n e n  über den 
I I I .  Jahrgang der Württemberger Evangelien für X V I. bis X X . Sonn­
tag nach Trinitatis von Begrich —  Blech —  Mäcklenburg —  Schu­
mann —  Josephson. I I I .  Kasualreden: Schum ann, Ansprache bei

• einelm Fest für Heidenmission. - ,
Hermes. Zeitschrift f. klass. Philologie. X X X I. Bd., 3. Heft: P. W en d- 

la n d , Philo und. Clemens -Alexandrinus. , ,
Jahrbücher, Neue, fllr Philologie und Pädagogik 153.u. 154. Bd.,

6. Heft: C. H um bert, Hamlet oder die christlich-sittlichen Ideale 
und das Leben (Schluss).

Monatsschrift, Allgemeine Konservative, für das christliche Deutsch­
land. Begründet 1843 als Volksblatt für Stadt und Land. 53. Jahrg., 
August 1896: Annie Swan, John Maitland. Eine Familiengeschichte. 
Uefcersetzt von Elise Eckert. S p an u th -P öh ld e , Zur Geschichte 
der türkischen Reform versuche. V ö lk e r ,  Sybel über den Krieg 
von 1866. Die Berliner Gewerbeausstellung 1896. Zur Duellfrage.

. J. v. R e in ek e , Die Aufklärung in .Russland. R u d o lp h , Sassoun. 
Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Judenthums. 

40, Jahrg. N. F. IV . Jahrg., 11. Heft, August 1896: Simon E ppen - 
ste in , Studien über Joseph Kimchi (Forts.). David K au fm ann , 
Die Chronik des Achimaaz von Oria (850—1054) (Forts.). A. E p p ­
ste in , Jüdische Alterthümer in Worms und Speier. M. B rann, 
Geschichte und Annalen der Dyh.ernfurth.er Druckerei (Forts.). 

Zeitschrift, Deutsche, für Geschichtswissenschaft. N. F. 1. Jahrg. 
1. Vierteljahrsheft: Ernst B ern h eim , Politische Begriffe des Mittel­
alters im Lichte der Anschauungen Augustin’s. Hierzu Nachtrag. 
Walther F ried en sb u rg , Ueber den Verfasser des „Promemoria ad 
Hadrianum papam V I  de depravatione status Romanae ecclesiae“ . 

Zeitschrift für den evangelischen Religionsunterricht. V II.  Jahrg.,
4. Heft, Juli 1896: I. Andachten: M. G rü llic h , Ansprache bei 
der Entlassung der Schüler in die Michaelisferien. H. S t ie r , Zur 
Reformationsfeier den 31. Oktober. I I .  Aufsätze: H. M a lo , Ein 
dringlicher Reformvorschlag von S. Bang betr. ein einheitlich-an­
schauliches Lebensbild Jesu. P. Sch u lze , Aus der Praxis des alt­
testamentlichen Religionsunterrichts in O I I I .  Chr. H a rd e r , Zur 
Behandlung der prophetischen Schriften des Alten Testaments in der 
Tertia. H u p fe ld , Einige pia desideria in Betreff der Vorbildung 
der Religionslehrer.

Zeitung, Allgemeine. Beilage. (Nr. 157): R. K le in p a u l,  Cerberus 
und Sarg.

Schulprogramme.
Frankfurt a. 0. (Oberschule Real-Gymnas.), Adolf G u rn ik , Die Ur­

kunden des Stadt-Archivs zu Frankfurt a.O. I I.  (1377— 1512) (35 S. 4). 
Eattowitz (Gymnas.), Jakob H acks, Ueber Kant’s synthetische Ur- 

theile a priori. I I. Theil (19 S. 4).

Verschiedenes. Vom „K irc h lich e n  H an d lex ikon “  etc., be­
gründet von Dr. M eusel f ,  fortgeführt von Ernst H aack, O.-Kons.-R. 
in Schwerin, B. Lehm ann, P. em. in Dresden, F. P. A. H o fs tä tto r , 
theol. Lehrer am ev.-luth. Missionshaus in Leipzig, ist die 47./48. 
Lieferung (Leipzig, Just. Naumann, S. 481—640 „Quatember—Rittmeyer“) 
erschienen. Sie trägt wie die früheren Lieferungen das Gepräge der 
Reichhaltigkeit, Solidität und des korrekten kirchlichen Urtheils an sich, 
wie wir uns bei mehrfacher Vergleichung einzelner Artikel überzeugt 
haben. Unter den verschiedenen interessanten Artikeln wird besonders 
der Artikel über Alb. Ritschl das allgemeine Interesse in Anspruch 
nehmen. Die Darstellung der Ritschl’schen Lehre ist ebenso vollständig 
und verlässig wie präzis, und das Urtheil erwogen und treffend. Wir 
begnügen uns, zu den übrigen Artikeln nur die eine Bemerkung zu 
dem sonst sehr gründlichen über die „Rechtfertigung“ , dass die Be­
zeichnung der Rechtfertigung als eines „synthetischen Urtheils“  nicht 
wie es hier (S. 529, 1 ) und anderwärts dargestellt ist, auf Ritschl 
ursprünglich zurückgeht, sondern wie von uns schon anderwärts monirt 
worden, bereits in des scharfsinnigen Schneckenburger komparativer 
Darstellung etc. 1855. II, 15 erscheint. — Druck und Ausstattung zeigt 
die gewohnte Sorgfalt; nur die Heftung der Bogen möchten wir voll­
ständiger (wie in den früheren Lieferungen) wünschen, weil bei der 
gegenwärtigen sich im Gebrauch einzelne Bogentheile infolge des Auf­
schneidens lösen und so verloren gehen können. E. L. — T h eo lo ­
g isch er  Jahresberich t. Unter Mitwirkung von Baur, Böhringer, 
Dreyer etc. herausgegeben von H. H oltzm ann. Vierzehnter Band, 
enthaltend die Literatur des Jahres 1894. V. Abth. Register bearbeitet 
von L. Plöthner (P. in Einsdorf). Braunschweig 1896, C. A. Schwetschke 
& Sohn (77 S. gr. 8). Bezugnehmend auf unsere Besprechungen der 
vier vorausgegangenen Hefte des Bandes, bringen wir dieses Schlussheft 
zur Anzeige, mit dem Bemerken, dass das darin enthaltene alphabe­
tische Inhaltsverzeichniss mit präziser Sorgfalt gearbeitet ist und dem- 
gemäss den Gebrauch des Werkes auf wünschenswerthe Weise zu er­

leichtern dient. Vom- Bericht über das Jahr 1895 ist inzwischen das 
erste, die exegetische Theologie Alten und Neuen Testaments behandelnd© 
Heft erschienen, worüber später, nach dem Erscheinen der weiteren 
Folgen, näher zu berichten sein wird. — Von Prof. D. Herm. L. Strack 
in Gross-Lichterfelde bei Berlin wird eine P re is  au fgabe ausge­
schrieben über „die Religion der Propheten und ihre Fortsetzung“ . Ala 
Leserkreis sollen gebildete Juden gedacht sein. Der Leser soll den 
Eindruck gewinnen, dass weder da,s talmudische Judenthum noch das 
Reform - Judenthum die Fortsetzung der prophetischen Lehre ist, er soll 
vielmehr ahnen lernen, dass die geradlinige Fortsetzung im Neuen 
Testament zu finden ist. Die Darstellung soll sich nicht an die her­
kömmliche Schriftauslegung halten, sondern von dem einfachen Wort- 
verstande ausgehen und die etwaige Irrigkeit jüdischer Auffassung aus 
dem Texte selbst darlegen. Jedenfalls muss deutlich gezeigt werden, 
dass die Propheten über sich selbst hinausgehen. Die Schrift soll nicht 
sowol auf den Verstand, als vielmehr auf das Gewissen wirken und dem 
Verlangen des Herzens nach dem lebendigen Gott gute Nahrung bieten. 
Benutzung einer jüdischen Bibelübersetzung ist erwünscht. Der Grund­
text muss durchweg verglichen werden, doch ist die Anwendung 
hebräischer Wörter thunlichst zu vermeiden. Der Umfang soll nicht 
weniger als zwei, nicht mehr als vier Druckbogen betragen. Die 
Manuskripte sind unter den gewöhnlichen Bedingungen einer Preis­
aufgabe bis zum 1. April 1897 an Prof. Strack einzusenden, der sie 
den Preisrichtern P. Lic. J. de le Roi in Schweidnitz und Kons.-R. Lic.
H. Kessler in Berlin (ein dritter Preisrichter ist Vorbehalten) übergeben 
wird. Der Preis beträgt 200 Mk. Alles Nähere findet man im 
„Nathanael“ X II. Jahrgang Heft 4.

Eingesandte Literatur.
Nachstehend bringen wir das Verzeichniss der uns seit letzter Ver­

öffentlichung zugegangenen Literatur, womit wir zugleich den Herren Ver­
legern über den Empfang quittiren. Für die Besprechung werden wir 
nach Möglichkeit Sorge tragen, können jedoch eine solche für minder 
wichtige und u n ver lan g t zugesandte Bücher nicht garantiren.

____________ Die Redaktion.

Otto H o ltzh eu er, Das Abendmahl und die neuere Kritik. Berlin, 
Wiegandt & Grieben. —  A. van H oonacker, Nouveiles etudes sur la 
restauration Juive apres l ’exil de Babylone. Paris, 38 Rue Bonaparte, 
Ernest Leroux. — Karl S tö b e r ’ s ausgewählte Erzählungen. IV. Bdch. 
Möhren. Nebst weiteren Erzählungen. 4. vermehrte Aufl. Mit Bildern.
—  V. Bdch. Das Elmthäli. Nebst weiteren Erzählungen. 7. vermehrte 
Aufl. Mit Bildern. —  VI. Bdch. Der Schneider von Gastein. 6. Aufl. 
Andrea. Nebst weiteren Erzählungen. Mit Bildern. Stuttgart, J. F. Stein­
kopf. — Georg S tu h lfau th , Die altchristliche Elfenbeinplastik. M it 
fünf Tafeln und acht Abbildungen im Text. (Archäologische Studien zum 
christlichen Alterthura und Mittelalter. II. Heft.) Freiburg i. B. und 
Leipzig, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). — Dr. Franz L e itn e r , Die 
Prophetische Inspiration. Biblisch-Patristische Studie. (Biblische Studien.
I. Band, 4. und 5. Heft.) Freiburg i. B., Herder.
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